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■ Alle wissen es: Die Margen
sind minim und werden im Preis-
kampf der nächsten Jahre noch
weiter schwinden. Der gesamte
filialisierte Einzelhandel der Schweiz
– kurz einfach «Retail» genannt –
steht durch den anstehenden Ein-
stieg von Aldi und Konsorten in den
Schweizer Markt unter enormen
Druck. 

Um diesem Druck zu begegnen,
haben an erster Stelle die Schweizer
Grossverteiler Migros und Coop in
den vergangenen zehn Jahren
Milliarden in ihre logistischen
Prozesse investiert. Als Schlüssel zu
einer erfolgreichen Logistik wurde
dabei zuerst in die IT investiert. Im
Zentrum stand die Umstellung der
bisher selbstentwickelten IT-Systeme
und insbesondere der Warenwirt-
schaftsyssteme auf SAP. 

Mittlerweile sind diese «Riesen»-
Projekte weitgehend abgeschlossen,
und die Grossverteiler verfügen über
eine durchgängige und in vielen
Bereichen automatisierte Prozess-
landschaft sowie über eine darauf
angepasste, durchgängige System-
landschaft. Migros und Coop sind
damit für den Preiskampf der näch-
sten Jahre bestens gewappnet und
können sich wieder verstärkt auf den
Markt und die Schnittstelle zum
Kunden konzentrieren.

 

IT ist im Handel 
Kernkompetenz
Der Handel lebt mit einer geringen
Wertschöpfungstiefe. Dadurch ist der
Handel zu optimalen Prozessen
geradezu verdammt. Diesen Um-
stand haben Branchenvorbilder wie
etwa IKEA schon vor Jahrzehnten
aufgegriffen, indem sie ihre Prozesse
konsequent standardisiert und
verschlankt haben. Eine solche
Standardisierung und Verschlankung
hat jedoch ihre Grenzen, da sie
letztendlich immer mit vergleichs-
weise schlanken Sortimenten einher-
geht. Um «Business Excellence» zu
erreichen, ist der Handel auf IT-
Systeme angewiesen. Nur durch IT
lassen sich breite Sortimente, mehr-
fache Sortimentswechsel im Jahr
oder unterschiedliches Kaufverhalten
am POS überhaupt noch handhaben.
IT ist daher zwingend Kernkompe-
tenz im Handel.

Potentiale an allen 
Ecken und Enden
Das Verhältnis zwischen Handel und
Informatik ist jedoch zwiespältig.
Händler lieben ihre Ware und sind in
aller Regel keine Prozess- und Infor-
matikexperten. In der Folge hat gera-
de der Handel in der Schweiz in den
vergangenen Jahren zu wenig in In-
formatik und durchgängige Prozesse

investiert. Dabei sind die Potentiale
von modernen Warenwirtschaftssy-
stemen so weitreichend, dass schon
eine reine Aufzählung im Rahmen
dieses Artikels nicht möglich ist. Da-
her seien hier nur einige Beispiele
genannt: Mit Hilfe von IT und insbe-
sondere durch Standards wie EDI
lassen sich die Transaktionskosten
entlang der Logistikkette und ge-
genüber den zahlreichen Lieferanten
deutlich senken. Artikelgenaue Abver-
kaufszahlen über Scanner-Kassen
liefern nicht nur die Basis für eine
kunden- und bedarfsgerechte Nach-
schubsteuerung, sondern erlauben es
auch, die Sortimente mittelfristig bes-
ser auf die Kundenbedürfnisse abzu-
stimmen und eine am Kaufverhalten

 

In der Schweiz wurde das Potential moderner IT-Systeme bisher 
vor allem von kleinen und mittleren Detaillisten kaum ausgenutzt.

 

Warenwirtschaftssysteme

 

– kein Privileg der Grossen
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VO N ER I C SC H E R E R

Branchenfokus Anzahl Filialen
Systemname Anbieter Info Fashion Food Staple/Hartwaren 1 – 5 5 – 100 > 100
Axapta Microsoft Business Solutions www.microsoft-erp.ch ■ ■ ■ ■■ ■ ■

Bison Solution Bison www.bison-solution.ch ■■ ■ ■ ■■ ■ ■

Fashion2000 Hiltes www.hiltes.de ■ ■■ ■■ ■ ■■ ■■

FuturaERS Futura Retail Solution www.futura4retail.ch ■ ■■ ■ ■ ■ ■■

G.O.L.D. Aldata Retail Solutions www.aldata-solution.de ■■ ■ ■ ■■ ■ ■

Höltl Höltl Retail Solutions www.hoeltl.com ■ ■■ ■ ■ ■ ■■

i/2 Polynorm www.polynorm.ch ■■ ■■ ■ ■■ ■ ■■

Medeas b.u.s. Software www.bussoftware.ch ■ ■■ ■ ■ ■ ■■

Navision Microsoft Business Solutions www.microsoft-erp.ch ■ ■ ■ ■ ■ ■

Retek Retail Suite Oracle www.retek.com ■ ■ ■ ■■ ■ ■

SAP Retail SAP www.sap.com ■ ■ ■ ■■ ■ ■

Swiss Textil Breitenmoser www.swiss-software.ch ■ ■■ ■■ ■■ ■ ■

x-trade Maxess Systemhaus www.maxess.de ■■ ■ ■ ■■ ■ ■

Die wichtigsten Retail-Systeme im Überblick

Quelle: i2S Consulting■ = ja, ■■ = nein

 

Während sich einige Anbieter als Generalisten positionieren, sind viele Warenwirtschaftssysteme auf bestimmte Branchen und Unternehmensgrössen zugeschnitten.   

Wer die Wahl hat, hat die Qual.
Hinzu kommt noch das Risiko,
zuviel in das falsche System zu
investieren. Um hier Abhilfe zu
schaffen, veranstaltet die Zürcher
i2s research zusammen mit Info
Week.ch regelmässig Tagungen
unter dem Motto «IT auf dem
Prüfstand». In geraffter Form und
unter fachkundiger Moderation
werden IT-Systeme von ihren
Anbietern vorgestellt und können so
einfach und strukturiert verglichen
werden. Im Rahmen der diesjähri-

gen Messe Retail Swiss findet am
12.9.2005 erstmals eine Tagung mit
Focus Retail unter dem Titel «Wa-
renwirtschaftssysteme im Retail:
Durchgängige Prozesse vom Liefe-
ranten zum Point of Sale realisieren
– IT-Systeme auf dem Prüfstand»
statt. Die Tagungsgebühr ist ausge-
sprochen attraktiv und entspricht
quasi einem Aktionspreis! 
Weitere Informationen und die
Möglichkeit, sich online anzumel-
den, finden Sie unter www.change
box.info/retailswiss.

Tagung: Warenwirtschaftssysteme auf dem Prüfstand
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orientierte Preis- und Aktionssteue-
rung umzusetzen. Durchgängige
Warenwirtschaftsprozesse erlauben
es, mehr Daten zu sammeln und die
eigenen Kosten genauer zu kalkulie-
ren. So wird aus dem Preiswettkampf
kein Blindflug, sondern eine Kalkula-
tion mit spitzem Bleistift.

Innovationsdruck 
durch Standards
Der Handel steht jedoch nicht nur
allein durch den Markt unter Druck.
Die Branche selbst organisiert sich,
um besser und professioneller zu
werden. Im Kern steht dabei die
Beschaffungskette – oder auf Neu-
deutsch «Supply Chain». Hier spielen
Schnittstellenstandards zur Über-
mittlung von Bestell- und Rech-
nungsdaten durch EDI und die
globale Austauschbarkeit von Artikel-
daten auf Basis von EAN eine zen-
trale Rolle. Die Grossverteiler
zwingen ihre Lieferanten zu diesen
Standards. Happige Konventional-
strafen für fehlende EDI-Anbindung
sind heute u.a. in Deutschland bereits
gang und gäbe. EDI und EAN bedeu-
ten für die Lieferanten Kosten, aber
gleichzeitig zahlreiche Potentiale. In
der Folge zwingen nun die Lieferan-

ten wiederum ihre kleineren Kunden
zu EDI und EAN. In der Folge ent-
steht ein Innovationsdruck, der im
Sinne eines Kreislaufes schnell die
gesamte Branche beherrschen wird.

Kein Privileg der Grossen
Nun sind viele Entscheidungsträger
im Handel geneigt, mit den Achseln
zu zucken und darauf zu verweisen,
dass moderne IT- und Logistikpro-
zesse ein Privileg der Grossverteiler
sind. Beispiele, wie die Einführung
von Navision beim Berner Waren-
haus Loeb, zeigen jedoch, dass mit
vergleichsweise geringen Kosten und
einem überschaubaren Risiko inte-
grierte Warenwirtschaftssysteme
auch für die KMU im Handel möglich
sind. Um es klar zu sagen: Ein inte-
griertes Warenwirtschaftssystem ist
kein Privileg nur für Grosse, sondern
ist für alle Retailer machbar. Man
muss es nur wollen, bereit sein, bei
den knappen Margen an der richtigen
Stelle zu investieren, und sich profes-
sionell auf das Projekt vorbereiten.

Wichtiger Partner für den Erfolg
sind branchenerfahrene Systeman-
bieter. Gerade im Handel gibt es eine
ganze Auswahl von Anbietern, die
sich als Branchenspezialisten verste-

hen und Lösungen mit einer genau
auf die Bedürfnisse des Handels
angepassten Funktionalität bieten.
Ein Vergleich der verschiedenen
Anbieter am Markt macht deutlich,
dass es für die verschiedenen Berei-
che des Retail die entsprechenden
Lösungen gibt. 

Generalisten 
und Spezialisten
Neben SAP existieren etwa Fashion-
Spezialisten wie die Horgener BUS
Software, Food-Spezialisten wie
Aldata oder Maxess oder auch
Generalisten wie Bison, Retek oder
Navision. Die Liste ist dabei nur
exemplarisch und kann beliebig
fortgesetzt werden. Für Handels-
unternehmen lohnt es sich, sich mit
dem Markt vertraut zu machen und
Kosten und Nutzen gründlich abzu-
wägen. Eine gezielte Investition in
eine IT-gestützte Warenwirtschaft ist
in jedem Fall ein Beitrag zur Zu-
kunftssicherung.

ER IC SCHERER IST GESCHÄFTSFÜHRER

DER ZÜRCHER BERATUNGS-  UND

MARKTFORSCHUNGF IRMA I2S CONSUL-

T ING.  (SCHERER@I2S-CONSULT ING.COM)
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■ Serviceorientierung ist
in den letzten Jahren zu

einem zentralen Thema im Schnittbereich von
Informatik und Business geworden. Aus Informa-
tiksicht wird es durch Kapselung von Funktiona-
litäten und Nutzung offener Standards möglich,
interoperable und ubiquitäre Komponenten
bereitzustellen, mit denen verteilte Applikationen
flexibel implementiert werden können. Die Vor-
teile hinsichtlich Agilität und Betriebskosten von
Softwarelösungen sind unstrittig, wenn die
Softwareservices richtig geschnitten sind und man
sich auf solche mit Wieder- beziehungsweise
Weiterverwendungspotential beschränkt.

Die Fachseite erhofft sich von Serviceorientie-
rung analoge Vorteile: Wenn Geschäftslösungen
organisationsübergreifend und flexibel aus
fachlichen Komponenten zusammengestellt
werden könnten, würden sich viele aktuelle
Probleme des Informationsmanagements elegant
lösen lassen.

Ähnliche Erwartungen wurden vor etwa zwan-
zig Jahren an die Objektorientierung geknüpft. Die
Tatsache, dass sich die Objektorientierung nicht als
das «Silver Bullet» für die Analyse, den Entwurf

und die Implementierung von betrieblichen
Applikationen erwiesen hat, macht nachdenklich:
Selbst wenn Serviceorientierung unter bestimmten
Bedingungen ein vorteilhaftes Strukturierungs-
und Realisierungskonzept ist: Macht Serviceorien-
tierung dann automatisch auch auf fachlicher
(Analyse- und Entwurfs-) Ebene Sinn? Sind
Geschäftslösungen serviceorientiert? Gibt es für
die fachliche Strukturierung Vorteile, die denen
der Interoperabilität und Ubiquität von Soft-
wareservices entsprechen? Erste (Standard-)
Softwarehersteller verkünden nämlich bereits,
dass eine auf Softwareservices basierende, unter-
nehmensweite Komponentenarchitektur die
richtige Grundlage für das flexible Zusammenstel-
len und Umbauen von Geschäftslösungen wäre.

Aber haben wir nicht in den vergangenen
Jahrzehnten gelernt, dass Softwarelösungen erst
dann sinnvoll strukturiert und realisiert werden
können, wenn die fachlichen Anforderungen
analysiert und in geeigneter Weise spezifiziert
sind? Was sind dann die fachlichen «Services», die
als Spezifikationen für die Entwicklung entspre-
chender Softwareservices dienen können? Wie
vertragen sich fachliche «Services» mit etablierten

Konzepten zur fachlichen Strukturierung wie etwa
Geschäftsprozessmodellen? Sind Wiederverwen-
dung und Komponentenorientierung überhaupt
Entwurfsprinzipien, die für Geschäftsprozesse
Sinn machen?

Offensichtlich gibt es hier viele Fragen und
bisher nur wenige Antworten. Wie bei vielen
anderen Innovationen auch führt bei der Service-
orientierung der Informatik-Hintergrund zu einer
zunächst Software-orientierten Diskussion. Aber
Softwareservices dürfen nicht nur in der Hoffnung
gebaut werden, dass sie auch aus fachlicher Sicht
zu geeigneten Strukturierungen führen, bezie-
hungsweise dass es fachliche Pendants gibt, die
auch aus Prozesssicht Sinn machen.

Um nachhaltig wirksam werden zu können,
muss diese Bottom-up-Betrachtung durch eine
Top-down-Betrachtung ergänzt werden: Es ist
höchste Zeit, auf Fachseite (z.B. in der Prozessmo-
dellierung) geeignete «Services» zu identifizieren
und die Entwicklung serviceorientierter Architek-
turen durch entsprechende konzeptionelle Anfor-
derungen zu steuern. Wenn nicht, könnte der
Serviceorientierung das gleiche Schicksal bevor-
stehen wie der Objektorientierung.

RO B E R T WI N T E R I S T D I R E K T O R D E S IN S T I T U T S F Ü R

WI R T S C H A F T S I N F O R M AT I K U N D D E S EX E C U T I V E

MBA I N BU S I N E S S EN G I N E E R I N G D E R UN I V E R S I T Ä T

ST.  GA L L E N .  (R O B E R T.W I N T E R@U N I S G .C H )

 

INFORMATION & ORGANISATION: ROBERT WINTER

Serviceorientierung – kein
reines Softwarephänomen 


